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Wenn der Aſſeſſor an dieſem Abend mit dem Gedanken 
nach Hanſe gegangen war, daß er nach Ablauf eines Jahres 
jedenfalls das bewußte Souper bezahlen werde, da er im Ernſt 
gar nicht daran denke, ſein behagliches Junggeſellenleben aufzu— 
geben, und da er auch gar kein weibliches Weſen in ſeinem 
näheren Umgangskreiſe kenne, dem zu Liebe er ſich zur Aufgabe 
deſſelben vielleicht entſchließen könnte, ſo hatte er inſoweit recht, 
als es ſich um die Damen ſeines Bekanntenkreiſes handelte, aber 
er konnte es nicht hindern, daß das anmuthige Geſicht jener 
Unbekannten immer wieder vor ihm auftauchte, und er ſich ge— 
legentlich bei dem Gedanken ertappte, daß ſie wohl im Stande 
ſein könnte, ihn zum Eheſtande zu bekehren. 

Es begegnete ihm denn auch nicht ſelten, daß er auf feinen 
Gängen durch die Stadt den Weg durch die Friedrichsſtraße 
wählte und alle vorübergehenden Damen einer ſcharfen Muſterung 
unterzog, immer in der ſtillen Hoffnung, feiner hübſchen Unbe- 
kannten einmal zu begegnen. Aber Wochen vergingen, ohne 
daß ſich ihm das Glück günſtig zeigte. 

Waldow war ein eifriger Theaterbeſucher. Er war hin— 
reichend günſtig ſituirt, um ſich dieſen Genuß geſtatten zu können, 
und fehlte ſelten, wenn im Schauſpielhauſe irgend eine Novität 
gegeben wurde. Nach Schluß des Theaters pflegte er dann 
mit ſeinen Freunden bei Höfer noch ein Stündchen über die 
Vorſtellung zu plaudern. Koenen legte viel Gewicht auf ſein 
Urtheil und benutzte es gern für ſpätere Rezenſionen. 

Es war in der Zeit kurz vor Weihnachten, als das neue 
Luſtſpiel eines beliebten Autors angekündigt wurde, und der 
Aſſeſſor hatte es nicht verſäumt, ſich rechtzeitig einen guten Logen 
platz zu ſichern. 

Das Theater war an dieſem Abend dicht gefüllt. Noch 
hatte die Ouvertüre nicht begonnen, und er muſterte mit ſeinem 
guten Glaſe die gegenüberliegenden Logen, um etwaige Be— 
kannte herauszufinden. Plötzlich blieben ſeine Blicke an einer 
Loge des erſten Rauges haften. Er ſtellte ſein Glas noch ge— 
nauer, um deutlich ſehen zu können. — Kein Zweifel! Ihm 
gerade gegenüber ſaß neben einem ältlichen Herrn ſeine ſchöne 
Unbekannte. 

Waldow war freudig überraſcht. In eleganter Geſellſchafts— 
Toilette, eine Roſe in dem dunklen Haar, ſah ſie heut noch 
reizender aus, als damals. Er konnte kein Auge von ihr ver— 
wenden. Und jetzt, er bemerkte es deutlich, ſah ſie herüber. 
Ob ſie ihn wohl erkannte? Aber das war ja kaum denkbar. 
Sie wandte ſich mit einer Frage an den neben ihr ſitzenden 
Herrn, und dann hob ſich der Vorhang, und ſie richtete ihre 
Aufmerkſamkeit auf die Bühne. 

Mehr als je verwünſchte der Aſſeſſor heut feine Kurzſichtig— 
keit. Er konnte, ohne auffällig zu werden, ſein Glas nicht 
permanent nach der gegenüberliegenden Loge richten, und ohne 
daſſelbe vermochte er ihre Geſtalt nicht deutlich zu unterſcheiden. 
Aber er wußte ſie ſich doch gegenüber und war mit ſeinen Ge— 
danken nur halb bei der Vorſtellung. Kurz vor dem Schluß 
derſelben verließ er ſeinen Platz und begab ſich nach dem 
gegenüberliegenden Korridor, den ſie nothwendig paſſiren mußte. 

Eine Beifallsſalve aus dem Innern des Theaters kündigte 
den Schluß an, und dann öffneten ſich die Thüren der Logen 
und die Damen begaben ſich zunächſt nach der Garderobe. Er 


ließ die Hinausgehenden an ſich vorüber paſſiren, und jetzt kam 
auch ſie am Arme des alten Herrn und ſtreifte dicht an ihm 
vorüber. 

Sie hatte ihn unzweifelhaft wiedererkannt, denn ein leichtes 
Lächeln flog wie Sonnenſchein über das hübſche Geſicht, als ſie 
vorüberging. 

Der Aſſeſſor behielt, während er ſich nun dem Strome der 
Hinausgehenden anſchloß, ihre ſchlanke Geſtalt ſorgfältig im 
Auge und bemerkte deutlich, wie ſie am Ausgange des Theaters 
den Blick wie ſuchend zurückwandte, während ihr Begleiter nach 
einer Droſchke rief. Dann drängten ſich Andere dazwiſchen und 
entzogen ſie ſeinem Blick. 

Hatte Waldow nach jener erſten Begegnung ſchon halb 
und halb die Hoffnung aufgegeben, das junge Mädchen wieder- 
zuſehen, ſo ſtand heute der Entſchluß in ihm feſt, ſich ihr zu 
nähern, es koſte was es wolle, und das Glück war ihm auch 
bald über Erwarten günſtig. 

Er patrouillirte in den nächſten Tagen mit einer Ausdauer 
in der Friedrichsſtraße, die dem eingefleiſchteſten Pflaſtertreter 
Ehre gemacht haben würde. Es war in dieſer Zeit ein außer⸗ 
ordentlich ſtarker Verkehr auf den Straßen, denn das nahe 
Weihnachtsfeſt ſetzte Alles in Bewegung. 

Dem Menſchenſtrome unwillkürlich folgend, war Waldow 
eines Tages bis zum Schloßplatze gelangt. Die Dunkelheit war 
bereits hereingebrochen, aber zwiſchen den erleuchteten Buden 
des Weihnachtsmarktes wogte eine Menſchenmenge, die noch immer 
im Zunehmen begriffen war. 

Die zahlreichen Ausrufer in den Buden und auf der Straße, 
das Geſumme der großen Waldteufel, die von Knaben mit un— 
ermüdlicher Ausdauer geſchwungen wurden, Pfeifen, Kinder— 
trompeten und alle jene primitiven Muſik-Inſtrumente, die das 
Glück der Kindheit ausmachen, verurſachten einen betäubenden 
Lärm. 

Den Aſſeſſor inkommodirte dies indeß durchaus nicht. Als 
geborener Berliner war er in dieſem Treiben heimiſch, und fo 
manche frohe Erinnerung aus ſeinen Kinderjahren knüpfte ſich 
an die Zeit des Weihnachtsmarktes. Er nahm es auch durch— 
aus nicht übel, wenn hin und wieder ein kecker Burſche den 
rieſigen Waldteufel in bedrohlicher Nähe ſeiner Naſe ſchwang, 
oder ihn wohl gar am Arme ergriff, um ſeine Aufmerkſamkel 
zu erregen und ihm mit ſchmetternder Stimme und im umver- 
fälſchten Berliner Deutſch ſeine Waaren anpries. Er ſchüttelte 
den Zudringlichen lachend ab oder warf ihm auch wohl eine 
kleine Münze zu, die dankbarlichſt acceptirt wurde. 

An der Ecke der Breiten-Straße hatte ſich ein dichter 
Menſchenknäuel gebildet. Herantretend erfuhr Waldow, daß 
an dieſer Stelle eine Perſon von einem vorüberfahrenden 
Schlitten umgeworfen und verletzt worden ſei. Die Angelegen— 
heit wurde mit jener Lebhaftigkeit erörtert, die den Berlinern in 
ſolchen Fällen eigenthümlich iſt, und man diskutirte noch eifrig 
die näheren Umſtände, während der Beſchädigte ſchon längſt in 
Sicherheit gebracht worden war. 

Schon wollte der Aſſeſſor ſeinen Weg fortſetzen, als ihm 
innerhalb dieſer Menſchenmenge eine Dame ins Auge fiel, die 
ſich vergebens bemühte, das Gedränge zu durchbrechen. Die 
Geſtalt, das Geſicht erſchienen ihm bekannt, er ſchob einige Per- 
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ſonen mit kräftiger Hand zur Seite, um ihr näher zu kommen 
und fand ſeine Ahnung beſtätigt: Es war ſeine Unbekannte 
aus der Friedrichsſtraße. 

Außer Stande, ſich in dem plötzlich entſtandenen Zuſammen⸗ 
lauf ſelbſt Raum zu ſchaffen, ſah ſie hilfeſuchend umher. Raſch 
und ohne auf die Schimpfreden Rückſicht zu nehmen, die er für 
ſein gewaltſames Vordringen erntete, durchbrach nun der Aſſeſſor 
die dichte Menge, bot der jungen Dame ſeinen Arm, den ſie 
ohne zu zögern mit einem dankbaren Blick annahm, und ver⸗ 
ſchaffte ſich in energiſcher Weiſe nach einer anderen Richtung hin 
Ausgang aus dem Gedränge. 

Er fühlte, daß die auf ſeinem Arme ruhende Hand des 
jungen Mädchens merklich zitterte und blickte ſie beſorgt an. 

„Fürchten Sie Nichts, mein Fräulein“, ſagte er beruhigend, 
„Sie werden ſogleich in Sicherheit ſein.“ 

Sie blickte dankbar zu ihm auf, ohne zu antworten. Als 
fie aber das ziemlich menſchenleere Trottoir auf der entgegen 

eſetzten Seite der Straße erreicht hatten, zog ſie die Hand von 
nber Arm zurück und blieb zögernd ſtehen. 

„Ich bin Ihnen zu großem Dank für ihre Güte verpflichtet, 
mein Herr“ — — — begann ſie erröthend. 

„Keinen Dank, mein Fräulein“, fiel Waldow galant ein. 
„Es hat mich glücklich gemacht, Ihnen den kleinen Dienſt 
leiſten zu können. Damit Sie aber nicht zum zweiten Male 
in eine ähnliche Verlegenheit gerathen, möchte ich mir als 
Lohn die Erlaubniß erbitten, Sie nach Hauſe geleiten zu 
dürfen.“ 

Unſchlüſſig ſah ſie einen Moment vor ſich nieder: 

„Der Vorfall hat mich in der That ängſtlich gemacht“, 
fagte fie dann. „Ich nehme Ihr freundliches Anerbieten mit 
Dank an.“ 

Damit ſchien auch jede Befangenheit ihrerſeits gelöſt, und 
ſie erzählte ihm nun auf ſeine theilnehmende Frage, daß ſie 
einen Weihnachtseinkauf gemacht und aus dem Geſchäft heraus 
tretend, ſich plötzlich mitten im Gedränge befunden habe. Ihre 
Bitten, ſie hindurchzulaſſen, ſeien mit ſpöttiſchen Redensarten und 
Witzen beantwortet worden, und ſie habe ihren Vorwitz, ſich 
allein in das Gewühl des Berliner Weihnachtsmarktes begeben 
zu haben, bitter bereut. 

„Allerdings, mein Fräulein“, entgegnete Waldow, „gehört 
die Energie einer echten Berlinerin dazu, um ſich bei derartigen 
Vorkommniſſen aus der Affaire zu ziehen.“ 

„Und für eine ſolche halten Sie mich nicht?“ fragte ſie 


eifrig. 
„In der That, nein.“ 
„Und weshalb nicht?“ 
„Ich würde in Verlegenheit ſein, wenn ich es näher er— 


klären ſollte, aber ich hatte in der That ſchon vor einigen 
Wochen, als ich zum erſten Male das Glück hatte, Sie zu ſehen, 
den Eindruck“ — — — 

„Als hätten Sie eine Kleinſtädterin vor ſich“, ergänzte ſie 
heiter. „Nun, der Papa ſcheint alſo Recht zu haben, wenn er 
mir gelegentlich meine kleinſtädtiſchen Allüren vorwirft.“ 

„Bitte um Verzeihung“, fiel Waldow raſch ein, „ſo meinte ich 
es durchaus nicht. Kleinſtädtiſche Allüren — nein — das kann 
Ihr Herr Papa nur im Scherz geſagt haben. Aber es iſt ſo 
ein gewiſſes „Je ne sais quoi“, welches den Berliner und faſt 
noch mehr die Berlinerin im Weſen von dem Provinzialen unter⸗ 
ſcheidet und ſich beſoönders in ähnlichen Situationen wie die 
Ihrige eben war, charakteriſtiſch geltend macht. Eine Ent⸗ 
ſchloſſenheit des Handelns, eine Schlagfertigkeit der Rede, die 
allerdings ſehr geeignet ſind, etwaige Schwierigkeiten zu löſen.“ 

„In dieſer Beziehung fehlt mir freilich noch viel“, ſagte 
ſie lächelnd, „aber in der That“, unterbrach ſie ſich dann, 


plötzlich ſtehen bleibend, „ich darf Ihre Güte nun nicht weiter 


in Auſpruch nehmen. Ich bin hier bereits in der Nähe meiner 
Wohnung angelangt. Nehmen Sie alſo nochmals meinen Dank 
für Ihren ritterlichen Beiſtand.“ 

Waldow war ſo verblüfft über dieſen plötzlichen Abſchied, 
daß er die zierliche Verbeugung, welche ſie ihm machte, kaum 
ſchnell genug durch einen entſprechenden Gruß zu erwidern ver⸗ 
mochte, dann war ſie ihm entſchlüpft, und er ſtand da wie 
Lot's Weib und wußte nicht, vb er ſich ärgern oder lachen 
jollte. 

Was hatte er ihr Alles jagen wollen, und nun war die 
ſchöne Gelegenheit unwiederbringlich verloren, und er fragte ſich, 
ob das Koketterie ſei, oder plötzliche Verlegenheit darüber, einem 
Fremden gegenüber ſo vertraulich geſprochen zu haben. 

Nein, von Koketterie wußte dieſes harmloſe Kind ſicher 
nichts, und ſo entſchied er ſich für das Letztere. Hatte ſie doch 
die Erinnerung an jene erſte Begegnung noch bewahrt und ihn 
unzweifelhaft ſogleich wieder erkannt; damit war ſchon viel ge⸗ 
wonnen, und er mußte nun um jeden Preis erfahren, wer ſie 
war. Trotz ihrer ſcheinbaren Unbefangenheit hatte er doch zu 
bemerken geglaubt, daß der Eindruck, welchen ſie auf ihn ge- 
macht, ihr nicht entgangen ſei, ja noch mehr, daß auch er ihr 
nicht ganz gleichgiltig ſei. 

Für die nächſten Tage mußte er allerdings auf die weitere 
Verfolgung ſeiner Pläne verzichten, denn er pflegte das Weih⸗ 
nachtsfeſt alljährlich in G. im Kreiſe der Seinigen zu verleben 
und hatte nur eben noch Zeit, ſeine amtlichen Angelegenheiten 
zu ordnen und einige Einkäufe für Eltern und Geſchwiſter zu 


machen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die vulkaniſchen Vorgänge auf dem Monde. 


Als vor einigen Jahren durch Dr. Herm. J. Klein in Köln 
die Entſtehung einer kraterartigen Einſenkung im mittleren Theile 
des Mondes nordweſtlich von dem Krater Higinus entdeckt wurde, 
erhielt die bisherige Anſchauung, die Mondoberfläche ſei eine 
ſtarre Oede, einen bedeutenden Stoß. Zwar verſuchten die An⸗ 
hänger der alten Anſicht die bisherige Meinung zu vertheidigen, 
allein ohne Erfolg; denn ſchon bald ſtellte ſich der berühmte 
engliſche Selenograph Edmund Neiſon vollkommen auf den 
Standpunkt Klein's und bewies ſchlagend, daß die von ihm ge— 
zogenen Folgerungen einzig und allein zuläſſig ſeien. Nun hat 
auch der Neſtor der Mondbeobachter, Dr. Julius Schmidt, 
Direktor der Sternwarte in Athen, ſich in einem offenen Send— 
ſchreiben an Dr. Klein für die behauptete Neubildung ausge⸗ 
ſprochen. In dieſem Sendſchreiben ſagt Dr. Schmidt nach der 
„Preſſe“ unter Anderem: „Ein Auszug aus den Handſchriften 
zu meinen Originalzeichnungen ward ſchon 1877 begonnen, bald 
nachdem Sie mir gemeldet, was Sie in gedachter Gegend ge— 
ſehen und die Gründe dargelegt hatten, aus denen mit Wahr- 
ſcheinlichkeit auf eine Neubildung geſchloſſen werden durfte. Ich 
glaubte jedoch, mit der Veröffentlichung meiner Angaben nicht 
eilen zu müſſen, ſondern hielt es für beſſer, das eigene Urtheil 
von den Beobachtungen der folgenden Jahre abhängig zu machen. 


Inzwiſchen geht das fünfte Jahr ſeit Ihrer Entdeckung bald zu 
Ende und ich glaube, daß es nun an der Zeit iſt, durch Mit⸗ 
theilung meiner 42 Jahre umfaſſenden Beobachtungen ſowohl 
die Ihrigen als auch meine und Neiſon's Schlußfolgerungen im 
Weſentlichen zu beſtätigen.“ Weiter theilt Dr. Schmidt mit, 
daß nach ſeinen, von dem attiſchen Himmel begünſtigten Beob⸗ 
achtungen das von Dr. Klein entdeckte kraterförmige Gebilde in 
der letzten Zeit ſich merklich anders zeigt wie 1877. Wo früher 
die ſchwarze, kraterartige Oeffnung erſchien, liegen jetzt einige 
flache Hügel. Dieſe vermuthlichen, noch wirkſamen Aenderungen, 
ſagt Schmidt, können temporäre, dampfförmige Bedeckungen ſein 
oder Erhebungen des Bodens am Orte des Kraters oder zeit- 
weilige Auffüllung des Bodens. Durch ſolche Wirkungen kann 
bei aufgehender Sonne Geſtalt und Deutlichkeit, beſonders die 
Dunkelheit des Schattens, modifizirt werden. Dieſe von Dr. 
Schmidt bemerkten weiteren Umänderungen ſind auch dem Be⸗ 
obachter in Köln nicht entgangen. Durch die Veröffentlichung 
des atheniſchen Aſtrnonomen veranlaßt, giebt Dr. Klein folgende 
kurze Ueberſicht ſeiner Wahrnehmungen: „Meine früheſten Be⸗ 
obachtungen zeigten das Gebilde Hyginus N. als ſehr nahe 
kreisförmig, dunkelgrau, im Zentrum mit einem kreisrunden, 
ſchattenſchwarzen Krater. Das Ganze erſchien als ſchwarzer 
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Trichter mit zentralem Schlunde. Ein Wall nach außen fehlte 
vollſtändig. Am 19. Mai 1877 wurde der runde Fleck 
Hyginus N. allein nur geſehen; am 18. Juni zeigte ſich der 
ſüdliche runde Fleck, aber im Ganzen ſchwach. Am 9. April 
1878 ward zuerſt erkannt, daß beide Flecke durch eine graue, 
breite Bodenmulde miteinander in Verbindung ſtanden. Der 
ſüdliche, kleine, runde Fleck hatte im Zentrum einen kleinen, 
ſchattenſchwarzen Kraterſchlund. Die Luft war damals ausge- 
zeichnet klar, denn ſüdlich von N. in der Ebene erſchienen zahl— 
reiche kleine Kraterchen, die ich weder früher noch ſpäter jemals 
wiederſah, und weſtlich neben N. zeigten ſich zwei überaus feine 
Rillen (Bodenſpalten). Wäre die ſüdliche Verbindungsmulde 
am 19. Mai vorhanden geweſen, ſo hätte ſie mir nicht entgehen 
können. Später ſah ich ſie ſtets. Am 28. April 1879 zeigte 
das neue große Fernrohr die zungenförmige Bodenmulde unge— 
mein lang, ſo daß mich dieſe ganz ungewohnte Länge frappirte. 
Der kleine Krater am ſüdlichen Ende war nicht zu ſehen. Seit— 
dem hat ſich dieſe Verlängerung ſtets ſehr lang gezeigt, und 
zwar mit den verſchiedenſten Fernrohren. Hyginus N. iſt ſeit 
1880 dagegen durchſchnittlich nicht mehr ſo dunkel und krater— 
artig erſchienen, wie in den Jahren 1877 und 1878, auch it 
ſeine äußere Begrenzung unbeſtimmter. Am 7. März 1881, 
bei einem Sonnenſtande, unter welchem N. mir früher mit 
ſchwarzem Zentralkrater erſchien, ſtellte er ſich muldenförmig 
dar, und im Beobachtungsjournal befindet ſich die Bemerkung: 
„Eine Vertiefung, kein Krater. Ju ſehr hoher Beleuch— 
tung erblickt man von N. nichts; ich war daher nicht wenig 
überraſcht, am 5. Oktober am Orte deſſelben eine matthelle 
Rn zu ſehen, die ſich von ihrer Umgebung ſehr deutlich ab— 
0 N 

Die geſchilderten Vorgänge drüben auf dem Monde ſprechen 
für die Vorſtellungen, welche unſere neueren Geologen von der 
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Bildung eines Erdvulkans entwerfen: es entſteht zunächſt eine 
Oeffnung im Erdboden, die Dämpfe und Lavamaſſen auswirft 
und letztere bauen im Laufe der Jahre und Eruptionen den 
vulkaniſchen Kegel auf. 

Schmidt in Athen hat im Jahre 1878 auf Veranlaſſung 
und Koſten des preußiſchen Kultusminiſteriums ſeine große 
Mondkarte, das Ergebniß vierzigjähriger Beobachtungen, ver⸗ 
öffentlicht. In der Vorrede erklärt er, es ſtelle ſich auf un⸗ 
zweifelhafte Weiſe heraus, daß eine erſchöpfende Darſtellung 
aller Einzelheiten, welche ein Fernrohr von mittlerer Größe 
auf dem Monde erkennen läßt, eine längere Lebensdauer und 
eine viel größere Arbeitskraft erfordert, als dem Menſchen ver: 
liehen iſt. Hiermit ſtimmt Dr. Klein durchaus überein und hat 
deshalb ſchon ſeit Jahren das Prinzip verfolgt, wenig ausge⸗ 
dehnte, aber uns gut zu Geſicht kommende Mondlandſchaften 
unter allen möglichen Beleuchtungen beharrlich zu ſtudiren. 
Dieſes Prinzip, welches auch von der Selenographical Society 
angenommen iſt, hat ſich in dem oben beſprochenen Falle glänzend 
bewährt. Wir ſind in der Lage, hinzuzufügen, daß es aller 
Vorausſicht nach auch weitere Aufſchlüſſe bringen wird über 
einige ſehr räthſelhafte Erſcheinungen, wie z. B. ein ſehr regel- 
mäßig gleichſeitiges Dreieck von dunkler Farbe, das auf der 
inneren Fläche eines Ringgebirges liegt, im Vollmonde ſich als 
einen der dunkelſten Punkte auf dem ganzen Monde darſtellt 
und bisweilen mit ſehr feinen, hellen Lichtpünktchen beſäet iſt. 
Hierzu fehlt uns die Analogie auf der Erde. Im Innern der 
großen Ringebene Plato auf dem Monde ſtehen dagegen zahl- 
reiche kleine Kraterkegel, die eigenthümliche Verſchiedenheiten 
ihrer Sichtbarkeit zeigen, und hier kann man an Dampf-Er- 
halationen denken wie bei den Fumarolen, nur daß ſich drüben 
auf dem Monde der Dampf ſogleich auf den Boden legt, weil 
die dortige Lufthülle ihn nicht tragen kann. 


Dom Gotthard⸗Cunnel. 


Der Theekeſſel James Watt's iſt zum Kindermärchen ge— 
worden. Heute repräſentirt das im Dienſte der Dampfkraft auf- 
ewendete Kohlenquantum eine Leiſtungsfähigkeit von 1500 
illionen Arbeitern. Da die Erde von circa 1350 Millionen 
Menſchen bewohnt iſt, ſo würden ſie ſämmtlich nicht ausreichen, 
die augenblicklich arbeitende und wirkende Dampfkraft zu erſetzen. 
Heute ſchätzt man die Zahl der in Benützung ſtehenden Loko— 
motiven auf mehr als 60,000, die der Perſonenwagen auf 
112,000, der Güterwagen auf 1,500,000; mit dieſen Betriebs- 
mitteln werden (auf der ganzen Erde) täglich circa 1550 Millionen 
Menſchen und eirca 16,130 Millionen Zentner Güter befördert, 
ſo daß durchſchnittlich an einem Tage mehr als 4 Millionen 
Perſonen verkehren und 44 Millionen Zentner Güter an ihren 
Beſtimmungsort gebracht werden. Die Zahl der im Dienſte der 
Eiſenbahnen ſtehenden Menſchen wird auf circa 5½ Millionen 
geſchätzt. Ueber 60,000 Zentner Eiſen und 200,000 Stück 
Schwellen gehen jährlich auf ſämmtlichen Linien der Erde zu 
Grunde. Die Zahl der Meilen, welche von ſämmtlichen Loko⸗ 
motiven der Erde jährlich durchlaufen werden, dürfte auf rund 
1400 Millionen zu ſchätzen ſein, ſo daß alſo dieſe Maſchinen 
insgeſammt einen ſiebzigmal größeren Weg zurücklegen, als 
die Entfernung der Erde von der Sonne beträgt. Die Total- 
länge aller Schienenwege beträgt etwas mehr als 40,000 deutſche 
Meilen; d. h. ſie iſt gleich einem mehr als ſiebenfachen Geleiſe 
um den Erdball, und wenn man dieſe Reiſeroute mittels Eil- 
zug zurücklegen wollte, ſo müßte man acht volle Monate im 
Coupé verbleiben. In unſerer Zeit, ſo ſchreibt v. Schweiger— 
Lerchenfeld in der Wiener „Preſſe“, iſt die Lokomotive zum 
„Kulturpflug“ geworden. Wo ſein Rauſchen hingelangt und ſein 
Pfiff die Luft durchſchrillt, da belebt ſich die Einſamkeit und die 
Erde iſt ihren Kindern wiedergegeben, als hätten tauſend 
Wünſchelruthen ſie berührt. Im unbetretenen Urwald hallt die 
Axt und in die tausendjährige Nacht fällt der erſte Lichtſtrahl. 
Tauſend und hunderttauſend Hände regen ſich und unter ihrem 


geſchäftigen Walten ſpannen ſich die Brücken über die breiteſten 


Ströme der Welt. Der Sumpf, in welchen ganze Städte ver⸗ 
ſinken konnten, wird bewältigt und die Schienenſchnur über den⸗ 


ſelben gezogen; in den Eingeweiden der Gebirge wühlt der Ma⸗ 
ſchinenbohrer und in den Lagunen klappern und hämmern die 
eichenen Fallklötze, Pilote auf Pilote in die Tiefe treibend... 
In Europa ſind in eiſenbahntechniſcher Beziehung großartige 
Werke vollbracht worden, namentlich was den Tunnelbau anbe⸗ 
trifft. Nachdem geraume Zeit die Hauenſtein-Durchbohrung 
(2495 Meter) und jene am Semmering (1407) Meter) ihrer 
Länge halber das Staunen der Welt erregten, folgten in letzter 
Zeit in faſt ununterbrochener Reihe weit bedeutendere Arbeiten, 
jo der Rilly-Tunnel (3450 Meter), der Tunnel bei Mosco auf 
der liguriſchen Eiſenbahn (3011 Meter), der Tunnel von Bruſſa 
bei Spezzia (3791 Meter), der Tunnel von Uerthe auf der 
Linie Marſeille-Avignon (4620 Meter), die beiden Tunnels der 
London- und Northweſtern-Bahn durch die Hügelkette Stand⸗ 
Edge (jeder 4960 Meter), der Tunnel unter dem Merſey⸗Fluß 
zwiſchen Liverpool und Birkenhead (4570 Meter), endlich der 
Mont⸗Cenis⸗Tunnel (12,220 Meter) und zuletzt die grandioſe 
Durchbohrung am St. Gotthard (14,920 Meter). 

Dieſer iſt es nun, über den wir jetzt, da er vollendet und 
dem Verkehr übergeben iſt, weitſchweifiger berichten wollen. Zu⸗ 
vor aber einige Worte über die Gotthard-Paſſage. Sie ſcheint 
in älteren Zeiten nicht benützt worden zu ſein, wenngleich dort, 
wo heute die Anſiedelung Hoſpenthal liegt, ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert ſich ein Hoſpiz befand. Da dieſes auch auf der Route 
über die Furka liegt, dürfte hier wahrſcheinlich eine Station des 
Verkehrsweges über die letztere geweſen ſein. Hiſtoriſch wird 
die Gotthard⸗Paſſage um die Mitte des 14. Jahrhunderts, wo 
von Seite der Waldſtätten ein Saumpfad angelegt wird. Er 
war 10 bis 15 Fuß breit und mit Granitblöcken (als Roll⸗ 
ſteine), wie man ſie im Reußthal auflas, gepflaſtert. Schon 
in der nächſten Zeit belebte ſich der Verkehr auf dieſem Hoch- 
pfade derart, daß man jährlich 16,000 Perſonen und 9000 
Saumthiere zählte. Aber von Wagen war noch keine Rede, 
und als im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts ein eng⸗ 
liſcher Gelehrter per Achſe den Gotthard-Paß zurücklegen wollte, 
koſtete ihn dieſer erſte Verſuch unſägliche Anſtrengung. Es 
blieb daher beim Transport mittels Saumthieren und dieſer 
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Zuſtand hielt bis in die Zwanziger⸗Jahre unſeres Jahrhunderts 
an, wo über den Splügen und Bernhardin die erſten Kunſt⸗ 
ſtraßen angelegt wurden und die Gotthard-Paſſage für immer 
abgethan ſchien. Die Kantone Uri und Teſſin nahmen aber den 
Konkurrenzkampf auf und vollendeten nach ſechsjähriger Arbeit jene 
großartige Alpenſtraße, deren Vollendung in das Jahr 1830 
fällt und die bis vor wenigen Tagen — alſo etwa fünfzig 
Jahre — dem Verkehre diente. Faſt ſo alt wie die Kunſtſtraße 
über den St. Gotthard iſt das Projekt von der Durchbohrung 
der Zentralalpen; der graubündneriſche Oberſt La Micca regte 
nämlich ſchon im Jahre 1837 das ſogenannte „Lukmanier⸗ 
Projekt“ an und wenige Jahre ſpäter wurde der Gedanke einer 
Ueberſchienung der Alpen auch vom Großen Rathe in Ausſicht 
genommen. Alle derartigen großen Unternehmungen haben aber 
eine langwierige Vorgeſchichte und auch der Gotthardbahn fehlte 
es an einer ſolchen nicht. Sein größter Rivale blieb bis zuletzt 
der Lukmanier und einige Zeit früher war es der Simplon ge⸗ 
weſen. Als aber im Auguſt des Jahres 1853 die ſogenannte 
„Gotthardvereinigung“ in Luzern tagte und das Unternehmen 
in Wort und Schrift energiſch propagirt wurde, ſchienen die 
letzten Zweifel über deſſen ſchließliches Gelingen beſeitigt. Das 
erſte Projekt eines Gotthard-Tunnels rührte von dem Ingenieur 
Welti her, während die Detailarbeiten nach dem Jahre 1863, 
wo der Bundesrath aus ſeiner Zurückhaltung hervorgetreten 
war, von dem Stuttgarter Ober-Ingenieur Becky und dem Ober- 
bergrathe Herwig aus Karlsruhe durchgeführt wurden. 


Wir überſehen die weiteren Details der Baugeſchichte, der 
diplomatiſchen Verhandlungen und Staatsverträge, welche das 
langgeplante großartige Unternehmen endlich offiziell in Gang 
brachten. Im Hochſommer 1872 wurde dem Bergrieſen von 
beiden Seiten, von Göſchenen und Airolo, an den Leib gerückt 
und nach nicht ganz acht Jahren (am 29. Februar 1880) er⸗ 
reichten die beiden Richtſtollen ſich in der Längenmitte der 
Bohrung und fiel die letzte Scheidewand ... Vielen unſerer 
Leſer dürften die Vorgänge aus jenen Tagen noch in Erinnerung 
ſein. Es war ein Freudenfeſt, ein Verbrüderungsjubel, der 
über die Berge hallte und in Tauſenden von Herzen begeiſtert 
auszitterte. Um 11 Uhr 15 Minuten an jenem denkwürdigen 
Sonntage waren die letzten Sprengſchüſſe gethan und die Fels⸗ 
wand, welche beide Stollen noch trennte, niedergeworfen. Die 
Chronik des Gotthard-Unternehmens hat die Namen, welche 
dieſem Schlußakt beiwohnten, verewigt. Der Mineur, welcher 
die letzten Bohrlöcher lud, heißt Pietro Chirio — ein Veteran 
unter den Tunnelarbeitern. Der Erſte, welcher durch das Loch 
gekrochen kam, war Direktor Boſſi; er fiel im Göſchenen Stollen 
dem Bauleiter Stockalper um den Hals und weinte wie ein 
Kind. Aber neben der freudigen Erregung herrſchte auch eine 
ſchwermüthige Stimmung, zumal in jenem Augenblicke, da In⸗ 


Das germaniſche National⸗Muſeum zu Nürnberg darf das 
u Ende gegangene Jahr 1881 als das günſtigſte ſeit der Gründung der 
Anſtalt betrachten. In keinem früheren ſind ihr ſo viele Förderungen zu 
Theil geworden. Es erhielt drei große Spezialſammlungen aus dem Nad)- 
laſſe verſtorbener Freunde: die weitbekannte Sammlung prähiſtoriſcher 
Alterthümer des Landgerichtsrathes Roſenberg in Berlin bringt die Samm⸗ 
lungen des Muſeums zur Darſtellung der älteſten Kulturperioden zu großer 
Bedeutung. Nicht minderen Werth auf ihrem Gebiete hat die Sammlung 
des zu Altenburg verſtorbenen Notars E. Wolf für die Geſchichte der 
Keramik und bereichert außerdem faſt alle Zweige der Abtheilung für Ge- 
ſchichte des häuslichen Lebens im 16. bis 18. Jahrhundert. Die dritte 
Sammlung, jene des verſtorbenen Grafen Botho zu Stolberg 
Wernigerode in Ilſenburg, enthält in reicher Zahl Abbildungen aus 
alter und neuer Zeit zur Geſchichte der Befeſtigungskunſt, des Burgen⸗ 
und Städtebaues, des Wohnhausbaues in Stadt und Land, der Trachten, 
Waffen und des Turnierweſens. Es ſind ungefähr 30,000 Blätter, denen 
noch die betreffende Literatur in mehr als 400 Bänden, zum Theile koſt⸗ 
bare Prachtwerke, beigegeben iſt. Aber auch alle anderen Abtheilungen des 
Muſeums haben Zuwachs erhalten. Am intereſſanteſten iſt jener der Ab— 
theilung für die Geſchichte der Skulptur. Man iſt zur Zeit damit be- 
ſchäftigt, die hervorragendſten Werke der deutſchen Plaſtik formen zu laſſen, 
um ſie in Abgüſſen neben einander zu ſtellen. Die Räume für die Skulptur 
der romantiſchen und gothiſchen Kunſtperiode ſind im vergangenen und 
dieſem Jahre fertig geſtellt worden. Ebenſo ſind Räume für die Gemälde⸗ 


und mächtige Waſſeradern 


dieſer Schneeſtürme überraſcht. 


ſpektor Kauffmann Louis Favre's gedachte, den ſie etwa acht 
Monate vorher verloren hatten. Wie ein General inmitten 
ſeiner Soldaten war er am 19. Juli 1879 im Tunnel gefallen; 
ein Schlaganfall machte ſeinem Leben ein Ende. Tags darauf 
trug man den mit Rhododendron geſchmückten Sarg ins Thal 
hinaus. ... Dieſe Erinnerung zitterte noch, als am dritten 
Tage nach dem Stollendurchbruche in der großen Maſchinenhalle 
von Airolo das Feſtbanket die Gäſte aus Nah und Fern ver⸗ 
einigte. Damals konnte man an Louis Favre's lebensgroßer 
und blumengeſchmückter Büſte die ergreifenden Worte einer 
italieniſchen Inſchrift leſen: „Blicke und lächle auf uns her⸗ 
nieder an dieſem Tage der Freude und des Ruhmes, den man 
hauptſächlich Dir zu danken hat. Sei gegrüßt, herrlicher Sohn 
der Schweiz, der Du auf dem Felde der Ehre und Arbeit 
fielſt! Dein Name iſt in die Felſen des durchbrochenen Gott⸗ 
hard eingegraben und in die Herzen dreier dankbarer Völker!“ 
. . . Zwei Jahre ſind ſeitdem ins Land gegangen und der 
Tunnel iſt in dieſen Tagen fertig geworden. Am Tage vor 
der Chriſtnacht fuhr der erſte Zug auf dem definitiven Geleiſe 
durch die zwei deutſche Meilen lange Durchbohrung. Es war 
der Collaudirungszug und ſeine Fahrzeit betrug dreieinhalb 
Stunden. Ein zweiter Zug legte dieſelbe Strecke in 40, ein 
dritter in 33 Minuten zurück. Nur bei der ſogenannten 
„blähenden Stelle“ wurde langſamer gefahren. Dieſe Stelle 
hat ſchon während des Baues den Ingenieuren große Sorge 
bereitet. Während nämlich auf der Nordſeite der Tunnel durch 
harten Granit und Gneis läuft, liegen die geologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe auf der Südſeite weſentlich anders. Hier waren zer⸗ 
klüftete Glimmerſchiefer mit Letten-Einlagerungen zu bewältigen 
brachen durch die Stollenwände. 
Ein ſolcher Waſſerdurchbruch trat im Jahre 1878 ein, 1225 
Meter vom ſüdlichen Tunnelportale, und der Strahl war ſo 
mächtig, daß er jeden Arbeiter, der ihn paſſiren wollte, nieder⸗ 
warf. Der Strahl mußte in eiſerne Röhren gefaßt und ab⸗ 
geleitet werden; es liefen 10 Liter Waſſer in der Sekunde ab. 

Mit der Eröffnung der Poſt- und Frachtenfahrten (die 
Perſonenbeförderung erfolgt erſt von Frühjahr ab) traten nun 
auch die in Sturm und Wettern ergrauten Poſtillone und Kon⸗ 
dukteure, welche die Winterſchrecken der Gotthardſtrecke ein 
Menſchenalter hindurch über ſich ergehen laſſen mußten, außer 
Dienſt. Nun hatten alle Leiden der Winterreiſen über den 
Alpenriejen ein Ende. Wehmüthig verklang der letzte Horngruß 
des letzten Gotthard-,Schwagers“ durch den beſchneiten Tannicht 
von Göſchenen. — Mit Eröffnung der Gotthardbahn wurden 
zwei Schnellzüge via Luzern-Olten-Baſel als Hauptverkehrsadern 
von Baſel und vom Rhein her und außerdem zwei ſolche über 
Romanshorn⸗Zürich ins Leben treten gelaſſen, die ſich über 
Baiern und Sachſen nach Berlin ausdehnen. 


und Aufſtellung finden wird. Für die Kupferſtichſammlung und für das 
Handelsmuſeum iſt je ein großer Saal hergeſtellt worden; für die Artillerie eine 
große Halle, in der die merkwürdige Reihe der Geſchütze vom 15. bis zum 
19. Jahrhundert aufgeſtellt werden konnte, die das Intereſſe der Fachleute 
ſtets in hohem Grade erregt hat. Leider fehlt es noch immer an den 
nöthigen Räumen für die Geſchichte des häuslichen Lebens, und die ent⸗ 
ſprechende Aufſtellung der prähiſtoriſchen Roſenberg'ſchen Sammlung iſt nur 
durch den Bau eines neuen Saales zu ermöglichen. Die großen Fort⸗ 
. 9 55 waren nur durch ſo viele Spenden und Stiftungen möglich, die dem 
Muſeum von allen Seiten zukamen. Die Verwaltung bemüht ſich auf's 
Eifrigſte, zu neuen Spenden und Stiftungen anzuregen, und hofft, da ſie 
allenthalben freundliches Entgegenkommen findet, daß auch für das jetzt 
Fehlende bald geſorgt werden kann. 


Kälte in Algerien. Berichte aus Algerien bringen Einzel- 
heiten über die dort herrſchende außergewöhnlich ſtarke Kälte und über 
Schneeſtürme Die Kolonne des Oberſt Brunetiere wurde auf ihrem 
Marſche von Tiaret nach dem Djebel-Amur am 29. Dezember von einem 
Die Soldaten mußten ſich ihren Weg 
durch den 50 Centimeter hohen Schnee brechen, deſſen greller Widerſchein 
vielen von ihnen ſchwere Augentrankheiten zuzog. Dabei war die Tem⸗ 
peratur bis auf 16 Grad unter Null geſunken. Dieſer Theil Algeriens iſt 
oft im Winter ein wahres Sibirien, doch erklärten die Araber der Gegend 
ſelbſt, einen ſolchen Schneefall noch nie erlebt zu haben. 
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